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Kommentar

Auswüchse
des Klimaschutzes
Habenwir richtig gelesen? Ja, es
handelt sich umeine offizielleMittei-
lung der Schweizerischen Post, und
wir schreiben nicht den 1. April. Die
Post kauft ein StückWald imdeut-
schen Bundesland Thüringen. Es ist
nicht zu knapp bemessen, 2400
Hektaren, die Fläche entspricht jener
der Stadt Basel.Wie viel die Besor-
gung kostet, wird verschwiegen.

DerWaldkauf soll dazu beitragen,
dass die Post «klimaneutral»wird.
Um sichmit diesemLabel zu schmü-
cken,mag der Landerwerb auf dem
Gebiet der ehemaligenDDRhelfen.
Aber hilft es auch der Sache, also dem
Klima?Mitnichten. Die ostdeutschen
Lärchen und Fichten entziehen der
Luft nichtmehrCO2, nurweil ihre
Leistung künftig in der Konzernrech-
nung der Post verbucht wird. Der
Deal entpuppt sich als kommunikati-
ve List, der Gelbe Riese bewegt sich
an derGrenze zumGreenwashing.

DieMassnahme legt die Auswüchse
des Klimaschutzes vonUnternehmen
offen, die auf Teufel komm raus das
Siegel «klimaneutral» anstreben. Bei
einer privaten Firma ist dagegen
wenig einzuwenden, wohl aber bei
einemBundesbetrieb, der in gewissen
Märkten über einMonopol verfügt –
und die Tarife erhöht.Wer Briefe oder
Pakete verschickt, investiert nun also
in deutschesGehölz, ob er will oder
nicht. Die Post soll ihre Postautoflotte
elektrifizieren, ihreGebäude isolieren
und die Verteilzentrenmodernisie-
ren.Wenn das nicht reicht für die
Auszeichnung «klimaneutral», ver-
zichtet sie besser auf dieses Etikett.

PatrikMüller
patrik.mueller@chmedia.ch

Apropos

Von den Griechen
fahren lernen
Die braven Schweizer Autobahnen
gewohnt, sind die erstenMietwagen-
Kilometer in Südeuropa jedes Jahr
aufsNeue ein Kulturschock. Der
entspannte Ferienstart ist Geschichte,
wenn der erste verbeulte Fiat auf der
engen italienischenKüstenstrasse
lichthupend bis in denKofferraum
hinein auffährt. «Südlich vonRom
fahre ich gar kein Automehr», hörte
ich letztens imFreundeskreis. In
Südfrankreich genau dasselbe. Auto-
fahren im Süden – da gehört eine
Portion Lebensmüdigkeitmit dazu.

Überall im Süden?Nein! Auf Kreta
nämlich geht es sogar noch entspann-
ter zu als in der Schweiz. Die Kreten
fahren grundsätzlichmit zwei Rädern
auf demPannenstreifen, damit der
Hintermann vorbeikommt. Aus zwei
Spurenmachen sie einfach vier. Alle
sind entspannt, jeder nimmtRück-
sicht. Nur sie stören dieses eigenver-
antwortlich organisierte Chaos:
Mietwagenlenker aus demNorden,
die selbst in den Ferien die offiziellen
Verkehrsregeln für Gesetz halten.

Fabian Hock

Gastkommentar zum korrekten Umgang mit der Sprache

S Grosi als «Es»
Der ehemalige Bundesrat UeliMaurer hat Kim
de l’Horizon – die nonbinäre Literatursensation
des Jahres 2022 –mit demWörtchen «Es»
brüskiert. Ihm sei egal, sagteMaurer, ob auf ihn
einMann oder eine Frau imBundesrat folge.
«Solange es kein ‹Es› ist, geht es ja noch.» Kim
hat diesen Satz als verletzend und als sprachli-
chenMachtübergriff empfunden.

Dermediale Aufschrei war riesig, das Echomehr
als gespalten. Die einenwaren überzeugt, Ueli
Maurer habe sichmit dieser Aussage angesichts
des Leids vieler nichtbinärer Personen total
disqualifiziert. Sowhat?, fragten die anderen,
habenwir eigentlich keine grösseren Probleme
als dieses «Es»?Namen sind doch Schall und
Rauch – das hat schonGoethe gesagt.

Das «Grosi-Es» kommt imSchweizerDialekt
häufig zurAnwendung.Wäre ichGrossmutter,
hätte ich Freude,wennmich die Enkel «sGrosi»
oder «sOmi»nennenwürden.Das töntwarm
und kuschelig. Doch etwas anderes ist es, wenn
Medien und viele Kommentare in den Social-
Media-KanälenGrossmütter versächlichen.Das
gilt ausschliesslich für Frauen – nie fürMänner.

Wenn in einer Gratiszeitung steht «Ein 59-jähri-
gesGrosi fuhr in einen Baum»oder in einem
Stelleninserat im Shoppingcenter zu lesen ist, es
werde ein «akademisch ausgebildetesGrosi
gesucht, noch nicht sechzig Jahre alt», das ein
paar Stunden die Kinder hüten und sich so ein
Sackgeld verdienen könne – dann bin ich sol-
chemGendern gegenübermehr als kritisch
eingestellt.

Läuft hier nicht etwas falsch? «sGrosi»wider-
spiegelt dasWirken heutiger Grossmütter kaum,
auchwenn das «Es» imPrivaten durchaus seine

Berechtigung hat. Grossmütter sind für die
Betreuung desNachwuchses zentral. Viele
dieser Frauen sind relativ jung, neugierig, fit und
weltoffen.Mit beiden Beinen stehen sie im
Leben, unabhängig davon, ob sie verheiratet,
geschieden, alleinstehend oder frisch verliebt
sind. Sie hüten ihre Enkel regelmässig, wenn
Mama oder Papa berufstätig sind oder erkran-
ken, und springen bei einer Trennung oder bei
anderen Problemen fast selbstverständlich ein.

Auch Zahlen aus der Forschung sprechen gegen
das verniedlichendeGrosi-Image. Grossmütter
sind diewichtigste Reservearmee unserer
Volkswirtschaft, wenn es umFürsorge geht. Sie
sind nicht nur für Kinder und Enkelkinder da,
sondern oft ebenso für die eigenen Eltern und
Verwandte, oder sie engagieren sich imFreiwilli-
gendienst.Mit anderenWorten: Dieses «Es»
leistet durchschnittlich 40Millionen Stunden
Betreuung pro Jahr, was einemfinanziellenWert

von etwa zweiMilliarden Franken entspricht – in
denmeisten Fällen unentgeltlich.

Der vonUeliMaurer undKimde l’Horizon
lancierteDiskurs ist zuwichtig, als dass er
einfachwieder in einer Schublade verschwindet.
Denn er betrifft auch Personengruppen jenseits
nichtbinärerMinderheiten. Vielleicht solltenwir
etwas seltener überGendersternchen und
Doppelpunkte diskutieren, doch öfter über
Menschen, die eigentlich gemeint sind. Ich
wünschtemir, dass ältere Frauen inMedien und
Familienpolitik nicht als geschlechtsloseWesen
betrachtet undmit verniedlichenden Stereoty-
pen belegt werden. Im familiären Raumdarf
«s Grosi» (und auch s Mami, s Gotti etc.) eine
liebevolle Koseformmit Tradition bleiben. Doch
mit Blick auf die öffentlicheDarstellung sollten
sie als dieOma, dieGrossmutter oder dieMama
porträtiert werden. Diese Frauen sind für die Zu-
kunft vonKindern und die Pflege andererMen-
schen zentral und von enormer ökonomischer
Bedeutung.

Fürsorge darf nicht versächlicht werden. Nicht
nurwegen derGrossmütter, sondern auch
deshalb, weil Fürsorgemännlicher werden
muss. Tatsache ist, dass Grossväter kontinuier-
lich aufholen und bisher unterschätzt worden
sind. Doch in denMedien als «sGrossväterli»
bezeichnet zuwerden?Mit Sicherheit wäre das
fürmancheMänner ein Skandal.

Margrit Stamm
ist Erziehungswissenschafterin und
emeritierte Professorin der Uni Freiburg

Gut beschirmt zu den Wagner-Festspielen

Ursula von der Leyen (CDU), Präsidentin der EU-
Kommission, und Ehemann Heiko (rechts) kom-
men zur EröffnungderRichard-Wagner-Festspiele
mit einemneuen«Parsifal» nachBayreuth ins Fest-

spielhaus auf dem Grünen Hügel. Der Regen
dämpfte die gute Laune der prominenten Gäste
nicht, zu denen auch die ehemaligeBundeskanzle-
rin AngelaMerkel zählte. Bild: Karl-Josef Hildenbrand/dpa

«Fürsorgedarfnicht
versächlichtwerden.
Nichtnurwegender
Grossmütter, sondern
auchdeshalb,weil
Fürsorgemännlicher
werdenmuss.»


